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Andreas Hübner

Weiß, männlich, gebildet
Die »un/sichtbaren« Normen des filiopietistischen Intellektualismus

1. Die »un/sichtbaren« Normen des Intellektualismus

Für ihre deutschamerikanische Leserschaft hielt die New Orleanser Tageszeitung Times Pi-

cayune am Mittwoch, den 21. Juli 1909, keine guten Nachrichten bereit. »Prof. Deiler ver-

storben«, gab das Blatt bekannt und verlautbarte ferner: »Berühmter Vertreter der deutschen 

Kolonie, altgedienter Pädagoge, Historiker und Musiker, verstirbt in seinem Sommerhaus 

in St. Tammany.«1 Auch im Nachruf selbst hob die Times Picayune die vielen Facetten des 

Tulane-Professors hervor und würdigte die mindestens drei Leben des Hanno Deiler. Die 

Tageszeitung erinnerte an Deiler den lokalen Pädagogen, an Deiler den landesweit gefeierten 

Musiker und an Deiler den renommierten Gelehrten:

»Prof. Deiler war im ganzen Land bekannt, nicht nur als Pädagoge, sondern auch als 

Musiker von hohem Range und für das Interesse, das er an der Förderung des Wohlerge-

hens seiner Landsleute zeigte. Er war zudem ein angesehener Historiker und gab seine 

Lebensaufgabe an der Tulane University auf, um einige Studien über die frühe deutsche 

Besiedlung Louisianas zu vollenden.«2

Im St. Tammany Parish, genauer gesagt im beschaulichen Städtchen Covington, hatte Deiler 

eigentlich gehofft, seine gesundheitlichen Probleme zu lindern. Noch im Mai des Jahres be-

richtete das lokale Blatt, der St. Tammany Farmer, über den »prominenten« Bewohner und 

begründete dessen Liebe zu Covington damit, dass die dortige frische Brise bei Deiler »die 

1 The Daily Picayune-New Orleans, 21.07.1909. Historic New Orleans Collection (HNOC), New Orleans, Microfilm 
82-099-L (stets eigene Übersetzung).

2 Ebd.: »Prof. Deiler was known throughout the country, not only as an educator, but as a musician of high rank and as 
well for the interest he took in the promotion of the welfare of his countrymen. He was also a distinguished historian, 
and it was to complete some studies of the early German settlement in Louisiana that he gave up his life work at 
Tulane University.«
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geistige Aktivität angeregt und den Fluss der Gedanken gefördert« habe.3 Deiler gedachte 

in der Kleinstadt seine Herzleiden auszukurieren und die Arbeiten an seinem Opus Mag-

num The Settlement of the German Coast of Louisiana and the Creoles of German Descent 

abzuschließen. Solchen Unterfangen stand man nördlich des Lake Pontchartrain durchaus 

wohlwollend gegenüber und schätzte an Deiler dessen gebildeten und freudigen Charakter, 

wie die anerkennenden Zeilen eines Lokaljournalisten zeigten: »Er wurde von allen, die ihn 

kannten, geliebt und bewundert, sowohl wegen seiner intellektuellen Fähigkeiten als auch 

wegen seines fröhlichen, heiteren Gemüts.«4

Die Nachrufe der New Orleanser und der Louisiana-Presse unterschieden sich in Form 
und Funktion nicht wesentlich von den Meldungen und Mitteilungen überregionaler 
deutschamerikanischer Periodika sowie nationaler, angloamerikanischer Tagesblätter. Auch 
in diesen wurden zum Tod des ehemaligen Präsidenten der Deutschen Gesellschaft von New 
Orleans stets die Bandbreite seines Schaffens, seine intellektuellen Kapazitäten und sein 
heiteres Gemüt betont. Deiler, so hieß es, habe in den öffentlichen Schulen von New Orleans 
um den Erhalt der deutschen Sprache gekämpft und als glänzender Redner und Musiker bis 
zu seinem Ableben dem Nationalen Deutsch-Amerikanischen Sängerbund vorgestanden. 
Im Jahre 1890 sei Deiler, so ergänzte die Freie Presse für Texas aus San Antonio, mit dem 
Sängerfest von New Orleans ein Meisterstück gelungen. Er habe ein Fest inszeniert, das 
»noch heute als eines der besten Feste, die der Nord-Amerikanische Sängerbund veranstaltet 
hat, angesehen«5 würde. Vor allem sei Deiler, wie im Washington Herald zu lesen war, aber 
»einer der besten deutschen Gelehrten«6 des Südens gewesen. 

Dabei wurde der »Gelehrte« Deiler in eine Reihe mit weiteren deutschamerikanischen 
Historiker:innen wie Albert Bernhard Faust, Gustav Körner oder Rudolf Cronau gestellt. De-
ren Wirken hatte sich gemäß der Prämissen der filiopietistischen Einwanderungsforschung 
zumeist darauf fokussiert, die Bedeutung des sogenannten »Deutschthums« und den Bei-
trag deutscher Einwander:innen »zur amerikanischen Geschichte, Politik, Wirtschaft und 
Kultur« zu betonen.7 Dass Deiler sich diesbezüglich nicht hinter seinen Zeitgenossen hatte 
verstecken müssen, verdeutlichte wiederum die Freie Presse für Texas, die von »Extra-Vor-

3 St. Tammany Farmer (Covington, LA), 15.05.1909, 4. Library of Congress, Washington, DC, Chronicling America: 
Historic American Newspapers, https://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn82015387/1909-05-15/ed-1/seq4/ 
(letzter Zugriff: 01.03.2024).

4 St. Tammany Farmer (Covington, LA), 24.07.1909, 5. Library of Congress, Washington, DC, Chronicling America: 
Historic American Newspapers, https://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn82015387/1909-07-24/ed-1/seq-5/ 
(letzter Zugriff: 01.03.2024). Im Original: »He was loved and admired by all who knew him, both for his intellectual 
attainments and his happy, jovial disposition.«

5 Freie Presse für Texas (San Antonio, TX), 23.07.1909, 2. Library of Congress, Washington, DC, Chronicling America: 
Historic American Newspapers, https://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn83045227/1909-07-23/ed-1/seq-2/ 
(letzter Zugriff: 01.03.2024).

6 The Washington Herald (Washington, DC), 22.07.1909, 1. Library of Congress, Washington, DC, Chronicling Ameri-
ca: Historic American Newspapers, http://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn83045433/1909-07-22/ed-1/seq-1/ 
(letzter Zugriff: 01.03.2024). 

7 Ortlepp 2004, 20 (Anm. 28).

https://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn82015387/1909-05-15/ed-1/seq-4/
https://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn82015387/1909-07-24/ed-1/seq-5/
https://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn83045227/1909-07-23/ed-1/seq-2/
http://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn83045433/1909-07-22/ed-1/seq-1/
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lesungen« für Studierende der Tulane University zu berichten wusste, in denen Deiler »ganz 
speziell Ruhmestaten« der deutschamerikanischen Geschichte behandelte.8 Wenig überra-
schend vermerkte der Nachruf in den Deutsch-Amerikanischen Geschichtsblättern: »Sein 
Hauptverdienst aber um das Deutschthum, und dasjenige, was seinen Namen auf ferne 
Nachwelt tragen wird, ist die von ihm mit großer Liebe und persönlicher Anstrengung aus-
geführte Erforschung der Geschichte der deutschen Einwanderung in Louisiana.«9 

Liest man die Presseberichte nach seinem Tode sorgfältig, so könnte der Eindruck ent-
stehen, dass die Intensität, mit der Deiler und seine Weggefährten Bedeutung wie Beitrag 
der »deutschen Einwanderung« erkundeten und idealisierten, sie zu Repräsentanten jenen 
Typus des Intellektuellen machten, dem Richard Hofstadter in den 1960er  Jahren einen 
gewissen Glaubensfanatismus unterstellt hatte: Gemeint ist der Typus des »obsessiven« In-
tellektuellen, der für die eine Idee lebe, der von der Hingabe für die eine spezielle, ja ein-
engende Idee regelrecht verschluckt würde.10 In Deilers Fall entfaltete sich das Zwanghafte 
an der Idee des sogenannten »vereinten« und »globalen« »Deutschthums«. Sein (intellektuel-
les) Schaffen als Pädagoge, Musiker und Gelehrter war bestimmt von der Obsession, dem 
gefühlten Rückgang des »Deutschthums« entgegenzutreten, den Deutschamerikaner:innen 
neues Selbstvertrauen einzuhauchen und die Zweifel an ihrer Bedeutung als amerikanische 
Bürger:innen zu zerstreuen.11 Deilers Tun und Handeln waren also weniger von einer ver-
spielten Neugierde geprägt, als vielmehr einem engen, unmittelbaren und vorhersehbaren 
Ziel mit unfehlbarer praktischer Qualität verschrieben.12 In seinem intellektuellen Streben 
war er zutiefst »obsessiv«: Anstatt Antworten auf Fragen zu suchen, machte er aus Fragen 
Antworten.13

Obsession und Intellektualismus, und diese Beobachtung offenbart die Grenzen von 
Hofstadters Ausführungen zum Antiintellektualismus, basierten bei Deiler auf der »hege-
monialen Normativität weißer Positionen«.14 Sein Weißsein konnte, wie mit Bärbel Völkel 
zu formulieren wäre, als eine »Form historischer und kultureller Selbstermächtigung« ver-
standen werden, die zugleich kollektive Wahrnehmungs-, Wissens- und Handlungsmuster 
konstituierte und mit deren sozialer Positionierung Macht und Privilegien einhergingen.15 
Eine solche Selbstermächtigung verlangte, wie sich im Laufe dieses Beitrages zeigen wird, 
die strikte Abgrenzung zur afroamerikanischen Bevölkerung und setzte eine binäre Kon-

 8 Freie Presse für Texas (San Antonio, TX), 23.07.1909, 2. Library of Congress, Washington, DC, Chronicling America: 
Historic American Newspapers, https://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn83045227/1909-07-23/ed-1/seq-2/ 
(letzter Zugriff: 01.03.2024).

 9 Deutsch-amerikanische Geschichtsblätter 9, 1909, 159. Universitätsbibliothek Kiel. 

10 Vgl. Hofstadter 1963, 29. 

11 Vgl. Spear 1961, 260, sowie Hübner 2017, 15–18.

12 Vgl. Hofstadter 1963, 25. 

13 Vgl. ebd., 30.

14 Völkel 2021.

15 Ebd.

https://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn83045227/1909-07-23/ed-1/seq-2/
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figuration voraus, die dem biologischen Essentialismus folgend zwischen »weißen« und 
»schwarzen« Personen unterschied. Ausgangspunkt hierfür war ein Prozess, an dessen Ende 
sich die kategorialen Differenzierungen unter europäischen Migrant:innen, die bis Anfang 
des 20. Jahrhundert üblich sein sollten, langsam auflösen und bis in die 1960er Jahre völlig 
verschwinden sollten. Diesen Wandel diskutierend, sprach der Historiker Matthew Jacobson 
in seinen Schriften gar von einem »dramatischen Rückgang der wahrgenommenen Unter-
schiede unter den weißen Anderen«.16

Deilers Intellektualismus und seine Wahrnehmung als Intellektueller waren jedoch nicht 
nur von seinem Weißsein bestimmt. Vielmehr verschränkte sich sein Weißsein mit maskuli-
nen und (westlich-aufklärerischen) bildungselitären Normativitäten und Hegemonialitäten. 
Intellektualität bedeutete mit Blick auf Deiler, und dies gerät bei Hofstadter aus dem Blick, 
Weißsein, Männlichsein und Gebildetsein. Zugespitzt und nochmals auf Völkel rekurrie-
rend: In Deilers Intellektualismus waren Weißsein, Männlichsein und Gebildetsein als un/
sichtbare Normen eingeschrieben.17

2. Die Geburt eines intellektuellen »Weißseins«

Der in Altötting geborene Hanno Deiler war im Jahr 1872 nach Amerika und New Orleans 

aufgebrochen. In die Fußstapfen seines Vaters, eines königlichen Kapellmusikers, tretend, 

hatte er in seinen Jungen- und Jugendjahren in der (ober-)bayerischen Heimat am Kloster 

St. Emmeram in Regensburg und am Freisinger Lehrerseminar eine umfangreiche Ausbil-

dung zum Musiker und Pädagogen erfahren. In der Stadt am Mississippi nahm er zunächst 

eine Stelle an der Katholischen Sankt-Bonifaz-Schule an, bevor er ab 1879 als Professor für 

Germanistik an der University of Louisiana, der späteren Tulane University, lehrte. Zu Beginn 

noch eine kleine, öffentliche Institution, wandelte sich die Universität durch die großzügigen 

Spenden des New Orleanser Geschäftsmannes Paul Tulane nicht nur in eine finanzkräftige, 

sondern auch in eine private Bildungseinrichtung, die es Deiler erlaubte, sich zunehmend 

auf seine Lehr- und Forschungstätigkeiten zu konzentrieren.18 Als Gelehrter machte Deiler 

Karriere mit unzähligen Schriften zur deutschen Einwanderung nach Louisiana, als Musiker 

zog er mit dem New Orleanser Quartett-Club regionale und überregionale Aufmerksamkeit 

auf sich und als Pädagoge trat er immer wieder für den Erhalt der deutschen Sprachen in den 

Schulen von New Orleans ein.19

16 Jacobson 2001, 89. Im Original heißt es bei Jacobson: »The period from the 1920s to the 1960s saw a dramatic de-
cline in the perceived differences among these white Others.«

17 Völkel 2021.

18 Freie Presse für Texas (San Antonio, TX), 23.07.1909, 2. Library of Congress, Washington, DC, Chronicling America: 
Historic American Newspapers, https://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn83045227/1909-07-23/ed-1/seq-2/ 
(letzter Zugriff: 01.03.2024).

19 Vgl. Hübner 2009, 79–105.

https://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn83045227/1909-07-23/ed-1/seq-2/
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Gelehrte wie Deiler – gerade auch deutschamerikanischer Herkunft, erster oder zweiter 
Generation – fanden sich um die Jahrhundertwende an vielen amerikanischen Universitä-
ten. Sie bildeten eine neue »intellektuelle Schicht«, die sich ausgehend von einem Begriff 
der Kultur, der eng mit Vorstellungen des moralischen und intellektuellen Enhancement 
verbunden war, nicht mehr nur als Wissenskörper verstand, sondern als Einheit, deren 
intellektuelles Streben sich ganzheitlich in Forschung, Lehre und Lernen niederschlagen 
sollte.20 Deiler und seine Weggefährten waren Vertreter:innen jenes nach 1870 wachsenden 
amerikanischen Professoriums, das für eine Verbesserung der professionellen und institu-
tionellen Hochschulstandards stand und ein Maß an Einfluss und Prestige innerhalb und 
außerhalb der Studienräume erlangte, wie es ihre Vorgänger in der alten College-Ära nicht 
zu träumen gewagt hätten.21 Zugleich repräsentierten Deiler und seine Weggefährten einen 
neuen Typus des »White Intellectualism«. Dessen »aufgeklärte« Vorstellungen normierten 
die Aspekte der Rationalität, Ordnung, Selbstbeherrschung und des empirischen Denkens, 
setzten eine Form des konstruierten »intellektuellen Weißseins« als soziales, wirtschaftliches 
und kulturelles Kapital ein und produzierten hierarchische Strukturen, deren wesentliche 
Funktionen in der Diskriminierung, Segregation und Ausgrenzung sowie in der rassistisch 
motivierten Exklusion einzelner Gruppen zu sehen waren.22

Das deutschamerikanische, intellektuelle Weißsein war geboren. Deilers Obsession, dem 
Rückgang des »Deutschthums« entgegenzutreten, durfte durchaus als Ausdruck dieses 
»White Intellectualism« verstanden werden. In Louisiana versuchten die Akteure dieses In-
tellektualismus, sich nicht nur von afroamerikanischen Akteuren abzugrenzen, sondern sie 
mussten den Status des »Weißseins« der eigenen Gruppen, in Deilers Fall der Deutschameri-
kaner, fortwährend gegenüber den etablierten und neu ankommenden Gruppen verteidigen. 
Von einer intellektuellen Gemeinschaft, wie sie der Migrationssoziologe und Zeitgenosse 
Hofstadters Milton Gordon in den 1960er Jahren beschrieben hatte, konnte also kaum die 
Rede sein.23 Stattdessen, und dies zeigen Akteure wie Deiler, spielten Kategorien um gen-
der, class, race und ethnicity, die später in kulturwissenschaftlichen und kulturhistorischen 
Arbeiten theoretisiert werden sollten, eine weitaus größere Rolle bei der Ausformung intel-
lektueller Gruppen, als es Autoren wie Gordon und Hofstadter in ihren Texten postulierten. 

Die Konturen für die nächsten Seiten zeichnen sich damit ab. Deiler, dem »obsessiven« 
Intellektuellen, gilt es nachzuspüren und unser Verständnis für die Gestalt des »White Intel-
lectualism« weiter zu schärfen. Deiler, der Gelehrte, Musiker und Pädagoge, ist ebenso zu 
sezieren, wie die »un/sichtbaren Normen« intellektuellen Weißseins offenzulegen sind. Auf 
diesem Wege könnten nicht nur die Überlegungen Hofstadters zum Anti-/Intellektualismus 
in der amerikanischen Geschichte einer Prüfung unterzogen werden. Auch ließe sich ein 

20 Vgl. Trommler 2017, 90.

21 Vgl. Hofstadter 1955, 154.

22 Vgl. Baker 2020, 251.

23 Vgl. Gordon 1964, 226–232.
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neuer Sehepunkt einnehmen, der die Perspektive auf die deutschamerikanischen Akteure 
des späten 19. Jahrhunderts weiter differenzieren und die jüngsten Forschungen von Histo-
riker:innen wie Heike Bungert, bei denen die Performanz deutschamerikanischen Weißseins 
nur am Rande besprochen wird, ergänzen könnte.24

3. Bildung, Intellektualismus und Nationalismus

Nach der Annahme der Professur für Germanistik an der Tulane University wirkte Hanno 

Deiler weiterhin in lehrender Tätigkeit an wechselnden New Orleanser Schulen wie dem Sou-

le’s Commercial College, der Jefferson Academy oder der Tulane High School. Dabei soll 

er auch den späteren langjährigen New Orleanser Bürgermeister Martin Behrman unterrich-

tet haben.25 Den Schulen, die häufig in kirchlicher Trägerschaft standen, kam insofern eine 

Schlüsselrolle zu, als dass sie und der dortige deutschsprachige Unterricht, so Deiler, zur 

»Pflege und Erhaltung der deutschen Sprache« beitrugen und letztlich die Basis des »vereinten 

und globalen Deutschthums« bildeten.26 Wie in anderen Regionen der Vereinigten Staaten 

kam den protestantischen Gemeinden hierbei eine zentrale Rolle zu. Besonders aktiv zeigte 

sich die lutherische Synode von Missouri, die gezielt Lehrer:innen nach Nordamerika ab-

warb.27 In New Orleans stellten die lutherischen Schulen den höchsten Anteil der deutsch-

amerikanischen konfessionellen Schulen. Neben der formalen Schulbildung absolvierten viele 

Schüler:innen die »Bibelschulen« und »Sonntagsschulen« der Gemeinden; deutschamerikani-

sche Schulen und Kirchen waren eng miteinander verflochten: Schließlich lieferten Schulen, 

die deutschsprachigen Unterricht anboten, zugleich die künftigen Kirchgänger:innen für die 

deutschsprachigen Gotteshäuser. Nicht selten bedeutete daher das Ende deutschsprachiger, 

konfessioneller Schulen auch das Ende deutschsprachiger Gottesdienste. Die St. Paul’s Ger-

man Evangelical-Lutheran Church reduzierte beispielsweise schon bald nach der Schließung 

ihrer Schule im Jahr 1900 das Angebot deutschsprachiger Gottesdienste erheblich.28

Wenig überraschend richtete Deiler, wie viele seiner deutschamerikanischen Zeitge-
noss:innen, seine Schaffenskraft in den Folgejahren auf die Etablierung von »deutschen« 
Schulen und deutschsprachigen Klassen in amerikanischen Schulen. Ihm ging es hierbei – 

24 Vgl. Bungert 2016, 26. Bungert konstatiert zwar, »dass die Assimilation von Einwanderern stets in Abgrenzung zu 
Afroamerikanern und Asian Americans stattfand und ein weißes US-amerikanisches Einheitsideal schuf«, und zi-
tiert auch die einschlägigen Schriften von Jacobson 1998, Kazal 2004, Kolchin 2002 und Roediger 1991 sowie 2005, 
sie verwendet aber weiterhin den Begriff der »Assimilation« und geht damit schlicht von migrationsspezifischen 
Anpassungs- bzw. Angleichungsprozessen aus. Zum Verständnis des historischen Prozesses des deutschameri-
kanischen »Weißwerdens« trägt sie wenig bei. Bungerts Verständnis des Migrationsprozesses beruht im Wesent-
lichen auf den Überlegungen von Kathleen Neils Conzen und deren Aufsatz »German-Americans and the Invention 
of Ethnicity«, der zuerst 1986 in einem Sammelband von Frank Trommler erschien, vgl. Conzen 2016.

25 Vgl. Merrill 2005, 313.

26 Vgl. Deiler 1894, 3. Zum Begriff der »Deutschthumsakteure« siehe auch Schulze 2016.

27 Vgl. Petty 2013, 45. Petty beschreibt die Prozesse für den Bundesstaat Wisconsin im Detail.

28 Vgl. Merrill 2005, 223–246.
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im besten Sinne Hofstadters – weniger um eine »verspielte« Bildung als um die »praktische«, 
zweckgebundene Ausbildung der deutschen Sprache: »[D]ie Hebung des Deutschtums und 
die Verbreitung […] deutscher Sitten und deutscher Kultur hier zu Lande« galt es mit Hilfe 
der deutschen Sprache zu befördern.29 Auch beschränkte sich Deiler nicht auf seine Rol-
le als Pädagoge, sondern trat zudem als Bildungspolitiker in Erscheinung. Mit weiteren 
deutschamerikanischen Persönlichkeiten – Willy Paul Adams hätte sie wohl »ethnic lea-
ders« genannt – betrieb er über die Deutsche Gesellschaft von New Orleans eine langjährige 
Kampagne zur Einführung und zum Erhalt der deutschen Sprachen in örtlichen Schulen.30 
Inwiefern das Betreiben dieser Männer im Vorhinein zum Scheitern verurteilt war, sei dahin-
gestellt. Die Beharrlichkeit, mit der sie ihr Ziel verfolgten, ließ zumindest einige Etappensie-
ge zu. So konnte die Deutsche Gesellschaft mit Hilfe der geschickten Platzierung eines ihrer 
Mitglieder im »Direktoriums der Oeffentlichen Schulen« von New Orleans immer wieder 
kleinere Erfolge verzeichnen. Für das Jahr 1909 frohlockte die Gesellschaft etwa:

»Von großem Werthe für unseren Zweck ist es ferner, daß in den New Orleanser Hoch-

schulen demnächst die deutsche Sprache gelehrt werden soll. Es wird dies viel dazu bei-

tragen, die Deutschen in anderen Theilen des Landes und in Deutschland davon zu über-

zeugen, daß man das Deutsche und die Deutschen hier schätzt.«31

Die eigenen Anstrengungen um die deutsche Sprache, so zeigten die entsprechenden Aus-

sagen indessen, waren für die lokalen Akteure immer auch von überregionaler Relevanz. 

Geplagt von Gefühlen des Niedergangs und der Isolation, erhofften die weißen Herren der 

Deutschen Gesellschaft mit ihren Bemühungen, nationale Aufmerksamkeit auf sich zu zie-

hen und globale Wertschätzung zu erlangen. 

Parallel zu ihren bildungspolitischen Anstrengungen konzentrierte sich die Deutsche 
Gesellschaft um Hanno Deiler auf die Schüler:innen selbst und versuchte, verschiedene 
Anreize für das Erlernen der deutschen Sprache zu schaffen. Unter anderem setzte die Ge-
sellschaft »Belohnungen für eifriges Studium der deutschen Sprache in unseren höheren 
Schulen« aus und vergab jährlich eine Reihe von Buchpreisen an besonders Sprachlernwil-
lige.32 Bei der Auswahl an Werken, die man an die Gewinner:innen verteilte, wurde nichts 
dem Zufall überlassen. Die Deutsche Gesellschaft setzte die Bücher bewusst als Werkzeuge 
der Distinktion ein. Die Gewinner:innen sollten sich durch ihre Lektürepraxis intellektuell 

29 Deutsche Gesellschaft von New Orleans, 1895–1916, Charter, Konstitution und Nebengesetze der Deutschen Ge-
sellschaft von New Orleans mit der in der Generalversammlung angenommenen Veränderung der Konstitution. 
New Orleans 1913, 435. HNOC, Mss. 609 Deutsches Haus Collection, Item 8 Protokoll Buch, (eingeklebt).

30 Vgl. Adams 2016, 153–157. Der Beitrag erschien zuerst ebenfalls in: Trommler 1986. 

31 Die Deutsche Gesellschaft von New Orleans, Louisiana, Jahresbericht für 1909–1910. Dreiundsechzigstes Ge-
schäftsjahr, New Orleans, 1910, 8. HNOC, Mss. 609 Deutsches Haus Collection, Box 1, Folder 2. 

32 Die Deutsche Gesellschaft von New Orleans, Jahresberichte für das Achtundsechzigste Geschäftsjahr, New Or-
leans 1915, 5. HNOC, Mss. 609 Deutsches Haus Collection, Box 1, Folder 2.
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als Deutschamerikaner abheben: Neben illustrierten Ausgaben der Werke Friedrich Schillers 
fanden sich unter den Preisen kleine Reallexika, Liederbücher, Bilderatlanten zur Geschich-
te der deutschen Literatur und Bände zur deutschen Kunst.33 

Die Deutsche Gesellschaft förderte und verbreitete also einen literarischen Kanon, der 
in einen umfassenderen Werte-  und Normenkanon eingeflochten war und der Aufrecht-
erhaltung der deutschamerikanischen Einheit und Ethnizität, kurz des »Deutschthums« in 
Amerika, diente.34 Damit jedoch nicht genug: Auf der Liste der Buchpreise fanden sich 
völkisch-antisemitische Autoren und deren imperialistische und chauvinistische Schriften. 
Beispielsweise wurde Einharts Deutsche Geschichte an die Gewinner:innen der Buchpreise 
ausgegeben.35 Verfasst von Heinrich Claß, der von 1908 bis 1939 als Präsident dem »Alldeut-
schen Verband« vorstehen sollte, verbreitete dieses Werk eine völkische, antisemitische, ex-
pansionistische und imperialistische Agenda, die als Vorläufer der NS-Ideologie angesehen 
werden kann und ohne Umschweife daherkam. Die »Herausforderungen« der letzten Jahre 
Wilhelms I. skizzierend, formulierte Claß exemplarisch: 

»Drei Feinde gefährlicher Art waren dem jungen deutschen Reiche gleichzeitig erstan-

den, alle drei internationaler Art: der Ultramontanismus, die Sozialdemokratie und das 

Judentum – denn auch es war international, da die Masse der Juden nicht daran dachte, 

wirklich im deutschen Volke aufzugehen, sondern die Zusammenhänge über die Grenzen 

der Staaten hinaus aufrecht erhielt und sich als das bewußt fühlte und betrug, was sie 

wirklich sind: ein besonderes Volk, eine eigene Rasse.«36

Mit diesen Aussagen konnte Claß vermutlich auch bei der illustren Gruppe der deutschame-

rikanischen Filiopietisten punkten. Verwiesen sei nur auf eine Passage des Historikers Albert 

Bernhardt Faust. In dessen für lange Zeit maßgeblichen Studie The German Element in the 

United States wurden Deutschamerikaner jüdischen Glaubens »wegen ihrer rassischen Be-

sonderheit« explizit von seinen Darstellungen ausgeschlossen.37 Deiler, der die Bemühungen 

um die deutsche Sprache in New Orleans federführend seit den 1870er initiiert hatte, stand 

also in einer Reihe mit jenen Protagonisten der deutschen und deutschamerikanischen Pro-

fessorenschaft, die sich spätestens mit Beginn des Ersten Weltkrieges dem Vorwurf ausgesetzt 

sah, die Wissenschaft in den Dienst eines (expansionistischen) Nationalismus gestellt zu 

haben – freilich unter Missachtung ihres viel gepriesenen universellen Charakters.38 Intel-

33 Ebd., 6–7, sowie Die Deutsche Gesellschaft von New Orleans, Louisiana, Jahresberichte für das Neunundsechzigste 
Geschäftsjahr, New Orleans 1916, 7. HNOC, Mss. 609 Deutsches Haus Collection, Box 1, Folder 2.

34 Vgl. Bungert 2017, 82.

35 Die Deutsche Gesellschaft von New Orleans, Louisiana, Jahresberichte für das Siebzigste Geschäftsjahr, New Or-
leans 1917, 7. HNOC, Mss. 609 Deutsches Haus Collection, Box 1, Folder 2.

36 Claß 1914, 335. 

37 Faust 1909, x.

38 Vgl. Trommler 2017, 98.
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lektuell sein bedeutete in diesem Rahmen eben nicht nur Weißsein, sondern verschränkte 

sich oftmals mit einer Nähe zu völkischem, antisemitischem und expansionistischen Denken 

– auch wenn die systematische Verbindung von völkischer Ideologie, Antisemitismus und 

Rassismus erst nach dem Ersten Weltkrieg einsetzen sollte.39

4. Deutschtümelei, Intellektualismus und Männlichkeit

Richard Hofstadter hätte die Bemühungen Deilers und der Deutschen Gesellschaft vermut-

lich unter der Begrifflichkeit des »downgrading of intellect«, der Herabsetzung und Dequalifi-

zierung des Intellekts und des Intellektuellen gefasst, vor allem aber die übereifrige »Anwen-

dung« der Sprache zur Hebung des »Deutschthums« kritisiert.40 Einer ähnlichen Kritik hätte 

Deiler wohl hinsichtlich seiner musikalischen Unternehmungen entgegentreten müssen. Mit 

seinem Engagement im New Orleanser Quartett-Club, aber auch mit seiner Führungsrolle im 

Nordamerikanischen Sängerbund verband Deiler – auf lokaler, nationaler und transnationa-

ler Ebene – eine Art von »Vorkämpfertum« für das vereinte »Deutschthum«. Mit seinen idea-

lisierenden Vorstellungen einer nordamerikanischen »deutschen« Gemeinschaft stand Deiler 

nicht alleine da. Vielmehr fügte er sich in eine Form globaler Deutschtumsdiskurse ein, deren 

größere Diskurszusammenhänge sich weltweit ähnelten und in einschlägigen Diskurssträn-

gen niederschlugen, etwa

»die Idee einer ›deutschen‹ Kultur- und Zivilisierungsmission; Kolonisationsvisionen, die 

bäuerliche Arbeit und Erschließung von Land propagierten; die Vorstellung einer globa-

len ›deutschen‹ Gemeinschaft, des ›Auslandsdeutschtums‹; dichotome Konstruktionen des 

Eigenen und des Fremden mit ihren pauschalen Bewertungen, Überlegenheitsgefühlen 

und Rassentheorien; sittliche und moralische Lebensentwürfe mit Zuschreibungen be-

stimmter Geschlechterrollen; gemeinsame Geschichtsmythen; Vorstellungen einer Kultur-

gemeinschaft«.41

Sängerwesen und Gesangsvereine bildeten eine Säule in einer Vielzahl an deutschamerikani-

schen Organisationen und Gesellschaften, die das Rückgrat der »Deutschthumsideologie« in 

Nordamerika (oder eben: in der Welt) darstellten. Deiler selbst formulierte diesen Anspruch 

im Rahmen seiner Teilnahme am Wiener Sängerfest von 1890 deutlich: »Möge es uns ge-

gönnt sein, daß der Deutsche Sängerbund, dem Siegeslaufe des deutschen Liedes folgend 

recht bald zu einem Weltverbande werde.«42 

39 Vgl. Schulze 2016, 68.

40 Vgl. Hofstadter 1963, 308.

41 Schulze 2016, 343.

42 New Orleans Deutsche Zeitung, 02.09.1890. HNOC, Microfilm 83-6-L.
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Sängerwesen und Gesangsvereine waren nicht nur »ein unerlässliches Mittel zur Konst-
ruktion einer gemeinsamen Identität oder Ethnizität«, vielmehr ermöglichten sie es Deutsch-
amerikaner:innen auch, ihr Weißsein performativ zu inszenieren.43 Deilers Tätigkeiten für 
die Gesangsvereine und -bünde versinnbildlichten nicht nur die Konstruktion einer deutsch-
amerikanischen Ethnizität, sondern spiegelten das Bemühen um »die Hebung des Deutsch-
thums« wider – die Hebung des weißen männlichen »Deutschthums« wohl gemerkt. So 
verschränkten sich bei den berüchtigten Sängerfahrten der Kult um das »Deutschthum« 
mit der Inszenierung von Männlichkeiten. Die Fahrten gaben Deiler, dem Professor der 
Germanistik und vermeintlichen Vertreter einer intellektuellen Schicht, eine Bühne, sich 
bewusst bürgerlich zu inszenieren, dem oft zitierten übermäßigen Bierkonsum und der 
allzeit angeführten »German Gemüthlichkeit« zu frönen und eine deutschamerikanische 
Schicksalsgemeinschaft zu formen. In Vorbereitung auf eine Sängerfahrt nach Memphis 
zirkulierte innerhalb des Quartett-Clubs etwa folgende Weisung: »Members must provide at 
least five good jokes. No stale jokes are allowed, except they are worth repeating the second 
time. Dr. Keitx will provide the Club with a bottle of S.S.S. and the Herbergsvater will see 
the Club provided with several bottles of Martini. Noisy Little Louis will have charge of the 
›Cleveland Peace Mug.‹ [sic]«44

Humor, und insbesondere die Praktiken des Witzemachens und -erzählens, die vor al-
lem in die Sonntagsspalten der deutschamerikanischen Zeitungen Eingang fanden, waren 
traditionell deutschen und deutschamerikanischen ethnischen Themen gewidmet – und sie 
waren eine männliche Domäne.45 Darüber hinaus kam dem steten Scherzen eine weitere 
Funktion zu: Humor und Witze blieben im Prozess des Sprachsterbens am zähesten erhal-
ten, gerade in bilingualen Kontexten stellte das Blödeln, Necken und Hänseln die häufigsten 
Verwendungen der deutschen Sprache außerhalb des Gesprächs mit älteren Familienmitglie-
dern dar.46 Es trug damit explizit zum Erhalt des »Deutschthums« in Nordamerika bei und 
war zugleich Indikator für dessen Krise. 

Bei all seiner Liebe zur Musik und zum Gesangswesen musste Deiler eingestehen, dass 
das »Deutschthum« in Amerika seine besten Zeiten hinter sich hatte. Mit äußerster Präzision 
und im bewegenden Tone des Sängers ergriff Deiler daher immer wieder das Wort, um den 
Zustand des »Deutschthums« wenig beschönigend zu hinterfragen. Bei diesen Anlässen gab 
Deiler zu verstehen, dass er gewillt war, die rhetorischen Fertigkeiten des Intellektuellen in 
den Dienst praktischer Grobkörnigkeit zu stellen. Von einer Sängerfahrt nach Austin berich-
tete die örtliche, deutschamerikanische Presse, der Texas Vorwärts:

43 Bungert 2016, 13.

44 HNOC, Mss. 97-5-L, Dr. Karl J. R. Arndt Collection of J. Hanno Deiler Papers and Deutsche Gesellschaft Records, 
Oversize Box (Box 3), Item 2.

45 Kazal 2004, 249.

46 Salmons 1988, 161.
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»Die acht Sänger unter der Direktion ihres Präsidenten, Professor Hanno J. Deiler, riefen 

einen Sturm des Applauses hervor, als sie die Halle betreten hatten. Sie wurden zum 

Singen aufgefordert und entledigten sich dieser Einladung auf das Trefflichste. Vor dem 

Gesange jedoch trat Herr Deiler vor, und hielt eine ergreifende, schöne Rede, in welcher er 

namentlich den Rückgang des Deutschthums speziell in Louisiana bedauerte, und beson-

ders betonte, wie eben nur ein Häuflein in New Orleans bestrebt sei, durch Gesangvereine 

deutschem Wesen noch Vorschub so lange als möglich zu leisten.«47

Was an diesem Tage in Deilers Worten mitklang – und auch andere prominente deutsch-

amerikanische Professoren anzutreiben schien –, war, wie es in einem Nachruf auf Albert 

Bernhardt Faust hieß, der »Stolz auf den Beitrag, den die Kultur seiner deutschen Vorfahren zu 

der amerikanischen Zivilisation geleistet hatte«.48 Dieser, wohl gemerkt diffuse, »Stolz« trieb 

Deiler nicht nur auf seinen Unternehmungen für das Sängerwesen oder in seinen Bemühun-

gen für die Deutsche Gesellschaft von New Orleans an, sondern durchdrang auch – wie eben 

bei Albert Bernhardt Faust – seine universitären Schriften und Werke.

5. Filiopietismus, Intellektualismus und Rassismus 

Themen und Spielfelder wie die »Hebung des Deutschthums« und der »Stolz auf den Beitrag« 

deutscher Migrant:innen boten freilich keine besonders solide Ausgangslage für die Verwirk-

lichung intellektueller Unterfangen. Für den deutschamerikanischen Filiopietismus stellten 

sie aber die Prämissen jedweder Arbeiten dar und bildeten den Kern des »deutschthümli-

chen« Fachmenschentums.49 Deiler selbst verwandte seine gesamte forschende Schaffenskraft 

der »Geschichte der Deutschen am unteren Mississippi«. Seine Erkundungen schienen in 

ihren Zielsetzungen stets vorbestimmt.50 Beitrag und Bedeutung der »Deutschen« zu identi-

fizieren und dem »Deutschthum« in Nordamerika eine Projektionsfläche kollektiver Identität 

zu bieten, waren die erklärten Ziele des Tulane-Professors. 

Grundsätzlich strotzten Deilers Arbeiten, wie die der Filiopietisten per se, vor Selbst-
gefälligkeit: Die politische, moralische, soziale und erziehungswissenschaftliche Bedeutung 
des »deutschen« Beitrags wurden stets nachgewiesen und die Frage, wer ein wahrer Ameri-
kaner sei, aus deutschamerikanischer Perspektive fortwährend positiv beantwortet. Im Falle 
Louisianas griffen die Filiopietisten dafür auf eine Reihe kolonialer Berichte zurück und 
argumentierten unter anderem auf Grundlage der Journale des Chevaliers Jean Bochart de 
Champigny, dass die französische Kolonie Louisiana erst dann zum Erfolgsmodell geworden 

47 Texas Vorwärts, 13.08.1886, zitiert nach Hübner 2009, 86.

48 Lange/Ogden/Von Engeln, o.D.

49 Vgl. Trommler 2017, 96–97.

50 Vgl. Hofstadter 1963, 30.
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sei, »als deutsche Kolonisten an seinen Ufern [des Mississippi] neue und äußerst erfolgrei-
che Niederlassungen errichteten«.51 Weitere Historiker filiopietistischen Schlages, wie Ale-
xander Franz und, zwanzig Jahre nach ihm, Louis Voss, schlossen sich später Deilers Aus-
führungen an und prägten die Forschungen zum kolonialen Louisiana für lange Zeit. Noch 
im Jahr 1958 überspitzte John Nau den Beitrag der Deutschen mit den Worten: »They build 
New Orleans.«52 Dass Nau im Vorwort seiner Studie die Vorarbeiten von Hanno Deiler wür-
digend erwähnte, überrascht kaum.53 Über Nau wirkten die Arbeiten der Filiopietisten bis 
in gegenwärtige historische Studien nach. Die Saat des »deutschthümlichen Fachmenschen-
tums«, so könnte man pointiert konstatieren, geht in aktuellen Studien also weiterhin auf.54

Mit Hofstadters Überlegungen konfrontiert, hätte Deiler sein Schaffen sicherlich mit der 
»Idee der modernen Intellektuellen« legitimiert und sein politisches und moralisches Han-
deln und Protestieren hervorgehoben.55 Kontinuierlich versuchte Deiler die Sonderstellung 
der »Deutschen« in Louisiana zu erkunden, deren Bedeutung in den Meistererzählungen 
des Bundesstaates zu verankern und auf diesem Weg ihre zeitgenössische Relevanz für 
Louisiana zu begründen. Augenscheinlich wurde dies in seinen Bemühungen darum, die so-
genannten »ersten Deutschen am unteren Mississippi« als »Creolen deutscher Abstammung« 
zu figurieren. In den von systemischem Rassismus und struktureller Segregation durchzoge-
nen Vereinigten Staaten legte Deiler seinen Schriften eine Definition des »Creolen« zugrun-
de, deren rassistisch-biologistischer Ton auch für Zeitgenoss:innen nicht zu überbieten war: 
»Creolen sind die Nachkommen der vor dem Jahre 1803, also in der Colonialperiode, aus 
Europa in Louisiana eingewanderten weißen Bevölkerung. Sehr zu betonen ist ›der weißen 
Bevölkerung‹, weil es Leute giebt, welche dem Louisiana Creolen eine Mischung von kauka-
sischem, afrikanischem und indianischem Blut nachsagen.«56 

»Es gilt also nur das Blut«, resümierte Deiler und fasste zusammen, »folglich giebt es: Cre-
olen französischer Abstammung, Creolen deutscher Abstammung und Creolen spanischer 
Abstammung«.57 Mit dieser rassistisch-biologistischen Definition der Kreolen knüpfte Dei-
ler an die ersten Meistererzählungen zu Louisianas Geschichte an. In diesen Erzählungen 
hatten Akteure wie Charles Étienne Arthur Gayarré die Idee von einer weißen kreolischen 
Gesellschaft entwickelt, dabei auch die Deutschen als weiße Kreolen anerkannt und diese in 
eine weißgewaschene Geschichte Louisianas integriert.58 Gayarré und seine Mitstreiter – wie 
später Deiler – nahmen ihre Definitionen freilich aus einer Position der Selbstermächtigung 

51 Deiler 1904, 12.

52 Nau 1958, xiii.

53 Vgl. ebd., xii.

54 Unter anderen verwies Andrea Mehrländer in einer Studie zu den urbanen Zentren des amerikanischen Südens auf 
John Nau, vgl. Mehrländer 2011, 6.

55 Vgl. Hofstadter 1963, 38. 

56 Deiler 1904, 23.

57 Ebd. 24.

58 Vgl. Hübner 2017, 14, sowie Möllers 2008, 27. Siehe auch: Gayarré 1885 sowie Poché 1886.
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vor und beschwiegen wider besseres Wissen die Vielzahl an Diskussionen, Zuschreibungen 
und Wahrnehmungen, die mit dem Begriff des Kreolen in Louisiana seit der Kolonialzeit 
verflochten waren. Insbesondere die Exklusion afroamerikanischer Akteur:innen, die ihren 
Überlegungen zugrunde lag, dürfte mit Blick auf die Alltagswelten von New Orleans schon 
im 19. Jahrhundert nicht haltbar gewesen sein und entsprach eher einem typisch südstaat-
lichen Rassismus, der darauf bedacht war, »die Machtposition der weißen Bevölkerung ge-
genüber anderen Akteuren nicht nur durch physische Unterdrückung und Gewalt, sondern 
auch durch rassistische Ideologien zu untermauern«.59

Deiler verortete die Geschichte der »Deutschen« am Anbeginn der Kolonie Louisiana, 
in der Frühzeit des 18.  Jahrhunderts, und produzierte eine Meistererzählung, die das 
»Deutschthum« in den Gründungsmythen des Bundesstaates und der U.S.-amerikanischen 
Nation verankerte. Dass seine Schlussfolgerungen nur durch ein beharrliches Ausblenden 
und Beschweigen wesentlicher Ereignisse, Entwicklungen und Strukturen der U.S.-ame-
rikanischen, aber auch der kolonialen, territorialen und bundesstaatlichen Geschichte 
Louisianas möglich waren, durfte Deiler nicht verborgen geblieben sein. Im Endeffekt 
praktizierte er einen intellektuellen Isolationismus, der es ihm erlaubte, die Wirklich-
keiten des Rassismus und Kolonialismus zu negieren und das »Deutschthum« filiopietis-
tischer Prägung zu zelebrieren. Grundlage für diesen intellektuellen Isolationismus war 
sein Weißsein.

6. Die Grenzen des weißen Intellektualismus 

Deiler blieb mit seinen Bemühungen oftmals auf das Unmittelbare und Vorhersehbare be-

grenzt und von bloßer Cleverness geleitet. Mit Hofstadter gesprochen, spielte Deiler all seine 

Bestrebungen stets gegen die Qualitäten des Praktischen aus. Er folgte in Schaffen und Wir-

ken einem »calling«, einer Berufung für das »Denken«, das er in den Dienst einer vermeint-

lichen Wahrheit stellte. Deiler war im besten Sinne Hofstadters ein »engagé«, ein Besessener, 

der entschieden hatte, dass seine Ideen und Abstraktionen von oberster Bedeutung für das 

menschliche Leben waren.60 Damit verkörperte er einen neuartigen Typus des »obsessiven« 

Intellektuellen. Denn Beitrag und Bedeutung der »Deutschen« zu inszenieren und die »He-

bung des Deutschthums« zu bewerkstelligen, verlangte danach, kohärent Nichtwissen zu 

produzieren, oder besser: alternative Ideen und Einstellungen kontinuierlich zu verschwei-

gen, bestimmte historische Entwicklungen und Akteure permanent zu beschweigen und 

strukturelle Komplexitäten und Ungleichheiten fortwährend zu bestreiten. Dass Deiler als 

solch beharrlich Wissen beschweigender Intellektueller nicht allein dastand, sondern Hoch-

schullehrer seines Typus in den Reihen der deutschamerikanischen Professorenschaft keine 

59 Hübner 2017, 20.

60 Vgl. Hofstadter 1963, 28.
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Seltenheit darstellten, bedeutete für die deutschamerikanische Gesellschaft eine Herausfor-

derung, der sich die Forschung des 21. Jahrhunderts weiterhin stellen muss.61 

Für eine Standortbestimmung des Intellektualismus im ausgehenden 19. und begin-
nenden 20. Jahrhundert halten Deilers Werk und Wirken indes weitere relevante Erkennt-
nisse bereit. Intellektualismus konnte in Bildung und Forschung zweifelsohne mit den 
Strängen des Rassismus, Biologismus und Imperialismus verschränkt sein. Mit seiner 
Form des »obsessiven« Intellektualismus fand Deiler in weiten Teilen des deutschame-
rikanischen Bildungsbürgertums Anklang, dessen Hang zur Deutschtümelei im Rahmen 
diverser Analysen von Charlotte Lerg, Heike Bungert, Anke Ortlepp und anderen bereits 
vielfach diskutiert wurde.62 Deiler stand dabei nicht allein. Auf nationaler Ebene fanden 
sich an U.S.-amerikanischen Universitäten unzählige deutschamerikanische Professoren, 
die seinem Typus entsprachen: Weiß, männlich und gebildet, betrieben sie eine Form 
historischer und kultureller Selbstermächtigung und konstituierten die kollektiven Wahr-
nehmungs-, Wissens- und Handlungsmuster eines imaginierten »vereinten und globalen 
Deutschthums«. Mit dieser sozialen Positionierung gingen die Exklusion anderer Gruppen 
und die Konstruktion eines weißen U.S.-amerikanischen Einheitsideals einher. Wirksam 
waren Deilers Bemühungen in New Orleans und Louisiana vor allem, weil er es verstand, 
intellektuelle Deutschtümelei in lokale und regionale Meistererzählungen zu integrieren 
und das »vereinte und globale Deutschthum« in den Narrativen zu den weißgewaschenen 
Kreolen aufgehen zu lassen.

61 Vgl. Lerg 2019.

62 Vgl. u.a. Bungert 2016, Lerg 2019 und Ortlepp 2004. 
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